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Der Zwang zum Kollektiv fördert
unter Orchestermusikern oft die
tollsten  Eigenwilligkeiten.
Nicht  selten  feiern
Cliquenbildung  und
Querulantentum  fröhliche
Urständ.  Die  Duisburger
Philharmoniker  aber  scheint,

wenn es darauf ankommt, ein glücklicherer Geist zu vereinen.

Auf der Suche nach einem neuen Chef, der den im Mai 2011
verabschiedeten  Publikumsliebling  Jonathan  Darlington  als
Generalmusikdirektor beerben könnte, sprach sich das Orchester
mit  geschlossener  Stimme  für  den  1965  in  Rom  geborenen
Dirigenten Giordano Bellincampi aus. Von der Rheinoper mit der
musikalischen  Leitung  von  Giacomo  Puccinis  „La  Bohème“
betraut, muss zwischen Dirigent und Orchester ein so positives
Arbeitsklima  entstanden  sein,  dass  die  Musiker  den  in
Kopenhagen  lebenden  Römer  einmütig  zum  Wunschkandidaten
ernannten.

Glückliches Duisburg, wo der Wille des Orchesters nicht etwa
von Macht- und kulturpolitischen Interessen übergangen wurde,
sondern den Weg in die philharmonische Zukunft weisen darf.
Als neuer Generalmusikdirektor der Stadt soll Bellincampi erst
am  1.  September  2012  antreten.  Doch  die  aktuelle
Interimsspielzeit durfte er jetzt bereits eröffnen: Fast genau
ein Jahr vor seinem Amtsantritt.

Seinen Einstand in der Mercatorhalle gibt Bellincampi zunächst
mit dem träumerischen „Prélude à l’après-midi d’un faune“ von
Claude Debussy. Der Dirigent modelliert das von Licht und
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Klangfarben durchflutete Orchesterstück mit bloßen Händen, wie
er überhaupt den ganzen Abend hindurch auf einen Taktstock
verzichtet. Den in der Mittagshitze ruhenden Faun umgibt er
mit einem orchestralen Waldweben, das Debussys bewusste Abkehr
von der Tonsprache Richard Wagners auf den Punkt bringt. Nicht
schwül-sinnliche,  sondern  silbrig-helle  Farben  flirren  um
diesen Faun: Hirte, Faun und Nymphen blicken uns wie aus einem
zarten Aquarell entgegen.

Ungemein feinen Klangsinn beweist der Dirigent auch in den
sechs  Orchesterstücken  opus  6  von  Anton  Webern.
Zartgliedrigstes  schwebt  im  Klang  von  Harfe  und  Celesta
vorüber,  Tremoli  in  den  Streichern  klingen  wie  fiebriger
Geisterhauch. Aber Bellincampi kann bei aller Delikatesse auch
unvermittelt  zupacken  und  zuspitzen:  Dann  setzen  die
Blechbläser grelle Kontrapunkte, dann markiert ein dröhnendes
Crescendo im Schlagwerk den Mittel- und Wendepunkt des Stücks.

Nicht  alles  gelingt  den  Interpreten  im  Violinkonzert  des
Amerikaners  Samuel  Barber.  Zu  stark  unterteilt  und  daher
kurzatmig klingen manche der weit ausgreifenden Melodien. Das
tief melancholisch gefärbte Andante kann der unterschwellig
hektischen Gestaltungsversuche wegen nicht frei strömen. Die
rhythmische  Vertracktheit  des  Finalsatzes  legt  offen,  wo
Dirigent und Orchester noch nicht ganz präzise interagieren.
Aber Bellincampi bewährt sich als geschickter Begleiter, der
dem Solisten flexibel folgt und sich darum kümmert, ihn nicht
zu übertönen. Dies kommt Serge Zimmermann zugute. Der gerade
einmal 20-jährige Sohn des berühmten Duisburger Geigers Frank
Peter  Zimmermann  ist  ein  blendender  Techniker  mit  feinem
Violinton, der oft noch sehr gezügelt klingt. Ein Öffnen und
Aufblühen  dieses  Klangs,  ein  packenderer  Zugriff  im
Dramatischen  mag  sich  aber  entwickeln.

Mit  einem  Esprit,  der  Felix  Mendelssohns  „Italienischer
Sinfonie“ alle Ehre gemacht hätte, fegen Bellincampi und die
Duisburger Philharmoniker zum Abschluss durch Robert Schumanns
4.  Sinfonie.  Bellincampi  befeuert  die  Philharmoniker  mit



quirligen Bewegungen, nimmt dem Werk durch sein Temperament
viel von seiner strengen Ernsthaftigkeit. Es ist die Reaktion
der Philharmoniker, die in der Tat schöne Hoffnungen auf die
Zukunft  weckt.  Schäumende,  fast  überbordende  Musizierlust
bricht sich da Bahn: Und nicht das Geringste ist von den
anstrengenden  „Tristan“-Vorstellungen  zu  spüren,  die  das
Orchester  bereits  vor  diesem  Saisonauftakt  bei  der
Ruhrtriennale  zu  spielen  hatte.  Solche  Leidenschaft  reißt
nicht nur mit. Sie macht die Musik zum Fest.

 


